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Eine halbe Etage tiefer  
 Rita Thierolf sitzt seit 23 Jahren im Rollstuhl, unsere Redakteurin nur  

   für ein paar Stunden: Eine Bestandsaufnahme aus zwei Perspektiven  

Von Nicole Schmidt 
 
 

Die Stimme hat kein 
Gesicht und drum-
herum ist alles wat-
tig. Schemenhaft. 

Die Frau im Krankenhausbett 
hört nur diese Worte, versucht 
ihre Tragweite zu erfassen: 
Wissen Sie, was passiert ist? 
Sie hatten einen Unfall. Sie 
sind querschnittsgelähmt. Die 
Frau im Krankenhausbett 
heißt Rita Thierolf. Sie ist 38, 
als diese Worte fallen, an ei-
nem Novembertag 1994. Es ist 
der Tag, an dem ihr altes Le-
ben aufhört und ein neues be-
ginnt. Ein anderes. Es hat ge-
dauert, bis es wieder ihres 
wurde.  
 
Ziemlich genau 23 Jahre spä-
ter klingelt es an der Tür einer 
großzügigen Dreizimmerwoh-
nung in Hanau. Eine Frau mit 
wuscheligem Blondschopf, 
wachen Augen und herzli-
chem Lächeln öffnet: Rita 
Thierolf, 60 Jahre alt, bewegt 
sich mit einer Selbstverständ-
lichkeit im Rollstuhl, als wäre 
das nie anders gewesen. Sie 
ist jener Typ Mensch, bei dem 
man nicht überlegen muss, ob 
man ihn bemitleiden oder be-
wundern soll, weil ihre positi-
ve Ausstrahlung Mitleid als 
Option von Vornherein aus-
scheiden lässt. Jene wieder-
um hat ziemlich sicher damit 
zu tun, dass Thierolf ihrem 
Rollstuhl nicht die Hauptrolle 
in ihrem Leben überlassen 
hat: Sie ist nicht „die Frau, die 
im Rollstuhl sitzt“. Sie ist Part-
nerin und Freundin, Mutter 
und Großmutter, Sportfreak 
und Wasserratte. Und ja, im 
Rollstuhl sitzt sie auch.  

A
n jenem schicksal-
haften Tag vor 23 
Jahren ist Rita 
Thierolf mit dem 

Auto unterwegs, um ihre 
Tochter abzuholen. Ganz 
plötzlich fühlt sie sich nicht 
gut, der Kreislauf. „Ich wollte 
noch um eine Ecke rum und 
dann rechts ranfahren – dann 
weiß ich nichts mehr.“ Die 
nächste Erinnerung ist die an 
jene Worte, die alles verän-
dern. Wie sie später erfährt, 
ist sie am Steuer bewusstlos 
geworden, auf das Lenkrad 
geknallt und gegen eine Haus-
wand gefahren. Was folgt, ist 
eine Tortur für eine junge, un-
abhängige, sportliche Frau, 
Mutter einer Tochter und Ge-
schäftsführerin einer Baufir-
ma, die bis dahin mitten im 
Leben stand. Rita Thierolf 

steckt in einem Korsett, kann 
bis auf einen Arm nichts mehr 
an ihrem Körper bewegen, 
muss im Liegen essen und ma-
gert auf 45 Kilo ab. Mehrere 
Operationen muss sie über 
sich ergehen lassen und in 
vier Monaten in der BG Un-
fallklinik Frankfurt mühsam 
wieder lernen, was bis dahin 
selbstverständlich war. Zum 
ersten Stehtraining wird sie 
auf einer Vorrichtung festge-
schnallt und elektrisch aufge-
richtet. „Mir war so schwinde-
lig, aber ich wollte am liebsten 
sofort mit meinen Füßen auf 
den Boden“, schildert sie ih-
ren Ehrgeiz. Der lässt nicht 
nach, auch wenn die Fort-
schritte bisweilen winzig sind. 
„Ich dachte einfach nur: ‘Ich 
bin 38 Jahre alt, es kann nicht 
sein, dass ich den Rest meines 
Lebens im Rollstuhl verbrin-
gen werde.’“  
Thierolfs Lähmung ist ein so-
genannter inkompletter 
Querschnitt, was heißt, dass 
motorische Restfunktionen 
noch vorhanden sind. In müh-
samer Kleinarbeit und mit un-
erschütterlichem Willen er-
kämpft sie sich Stück für 
Stück ihre Selbstbestimmtheit 
zurück, kann heute ihren 
Oberkörper bewegen und so-
gar minimale Strecken an 
Krücken bewältigen. „Ich den-
ke, wenn ich 80 bin, werde ich 
wahrscheinlich wieder laufen 

können – aber dann so alt und 
gebrechlich sein, dass ich den 
Rollstuhl deshalb brauche“, 
lacht Thierolf.  

Was ihr hilft auf dem langen 
Weg zurück ist ein gutes Ge-
fühl für den eigenen Körper. 
Schon immer hat sie viel 
Sport gemacht, weiß, wie weit 
sie sich fordern kann. „Man 
kriegt Signale, aber anders als 
früher – man muss sie nur se-
hen“, sagt sie. Dass ihre Blase 
voll ist merkt Thierolf heute 
daran, dass sich ihre Zehen 
zusammenziehen. Trotzdem 
spürt sie nicht, ob die neuen 
Schuhe vielleicht drücken.  
Sportlich schreckt Thierolf 
auch als Rollstuhlfahrerin vor 
nichts zurück: Segeln, Rafting, 
Handbiken – kein Risiko ist ihr 
zu groß, kein Wagnis, vor dem 
sie kneift. Im Urlaub am Luga-
ner See entpuppt sie sich als 
Wasserski-Naturtalent, wird 
später sogar Vize-Europa-
meisterin im Trick-Wasserski. 
Mit dem Tanzen aber, das war 
so eine Sache, gibt sie zu. Vor 
dem Unfall hat Thierolf immer 
gern getanzt, im Rollstuhl 
braucht es zehn Jahre, bis sie 
sich bei einer Feier wieder auf 
die Tanzfläche traut.  

S
eit Mai 2016 lebt Thie-
rolf in Hanau, nach 
vier Jahren Wochen-
endbeziehung mit ih-

rem Partner – er im Spessart, 
sie im Kreis Bergstraße – fiel 

die Wahl für den Ort des ge-
meinsamen Nestbaus auf die 
Brüder-Grimm-Stadt, wo auch 
Thierolfs Tochter und Enkelin 
leben. Die angespannte Lage 
auf dem Wohnungsmarkt ha-
ben auch die beiden zu spüren 
bekommen – und geht es um 
eine behindertengerechte 
Wohnung, wird das Ganze 
nochmal komplizierter. „Ir-
gendwas war immer – die Tü-
ren zu schmal, das Treppen-
haus zu eng oder der Balkon 
viel zu klein“, resümiert Thie-
rolf. Nun lebt das Paar in einer 
hellen Erdgeschosswohnung 
mit offener Küche und roll-
stuhlkompatibler Terrasse. 
Doch auch hier musste im Bad 
erstmal der Waschbeckenun-
terschrank abmontiert wer-
den. „Ich frage mich immer, 
wer sowas plant“, sagt Thie-
rolf.  

M
enschen, die sich 
nicht in die Le-
benswirklichkeit 
eines Rollstuhl-

fahrers einfühlen können, ver-
mutlich. Ein Phänomen, das 
ihr im Alltag gar nicht so sel-
ten begegnet. Wenn zum Bei-
spiel in der Behindertentoilet-
te der Handtuchhalter so weit 
oben hängt, dass sie die Arme 
fast senkrecht ausstrecken 
muss und das Wasser von den 
Händen in den Pulloverärmel 
rinnt. Wenn der Behinderten-
parkplatz zugeparkt ist. Wenn 

Nichtbehinderte mit ihr re-
den, „als ob ich einen Dach-
schaden hätte.“ Und da ist 
noch eine Sache, die Thierolf 
ärgert: „Es gibt Toiletten für 
Frauen, für Männer und für 
Behinderte – was wohl bedeu-
tet, dass man als Behinderter 
geschlechtslos ist“, sagt sie 
trocken. Ihr Umfeld reagiere 
in der Regel sehr hilfsbereit, 
sagt Thierolf, auch wenn 
Nichtbehinderte dazu neig-
ten, auch dann helfen zu wol-
len, wenn es gar nicht nötig 
oder gewünscht sei – auch 
wenn dahinter eine gute Ab-
sicht stecke. „Es ist wichtig, 
nicht einfach seine eigene 
Vorstellung von Hilfe durchzu-
setzen – man sollte Unterstüt-
zung anbieten und auch ein 
Nein akzeptieren.“ 
Was sie vermisst in ihrem Le-
ben ist das Einfach-mal-ma-
chen. Die Spontanität, sagt 
Thierolf, geht verloren. „Man 
macht nichts mehr, ohne es 
vorher im Kopf durchzuspie-
len.“ Beim Einkauf im Super-
markt einfach mal zehn Sa-
chen kaufen, die nicht auf der 
Liste stehen – undenkbar, 
wenn man einen Korb auf den 
Beinen balancieren muss, des-
sen Befüllung eine ausgefeilte 
Technik erfordert. „Und ich 
breche auch heute noch in 
Tränen aus, wenn ich am 
Strand bin und daran denke, 
wie es sich anfühlt, barfuß 
durch den Sand zu laufen“, 

gibt sie zu. „Aber dann schütt-
le ich mich kurz und dann 
geht’s wieder.“ Doch auch eine 
Optimistin wie Thierolf kennt 
jene dunklen Stunden, solche, 
in denen man sich einsam, 
klein, hässlich und unbedeu-
tend fühlt. „Am Anfang war es, 
als hätte ich meine Weiblich-
keit verloren“, erinnert sie 
sich. Auf fremde Hilfe ange-
wiesen sein fühlt sich nicht 
sexy an. Einen Katheter be-
nutzen zu müssen auch nicht. 
„Aber ich hatte trotzdem nicht 
vor, den Rest meines Lebens 
in einer Jogginghose zu ver-
bringen. Auch im Rollstuhl bin 
ich ja immer noch eine Frau.“ 

E
s braucht seine Zeit, 
bis sie sich so anneh-
men kann. Bis sie zum 
ersten Mal wieder ein 

Kleid trägt, vergehen zwei 
Jahre. Und ab und zu hadert 
Thierolf mit diesem Thema 
auch heute noch ein bisschen. 
„Manchmal, wenn ich im Kauf-
haus durch die Dessousabtei-
lung rolle, bilde ich mir ein, 
dass mich alle anstarren und 
sich fragen: ‘Was will die denn 
hier?’“, sagt sie und ihre Stirn 
legt sich in bedeutungsvolle 
Falten. Doch nur einen Au-
genblick später gewinnt die 
Optimistin in ihr wieder die 
Oberhand und ein herzhaftes 
Lachen bricht sich Bahn: 
„Aber wenn sowieso alle gu-
cken, dann sollen sie auch was 
zu sehen kriegen.“

Rita Thierolf ist seit einem Unfall vor 23 Jahren querschnittsgelähmt
„Ich hatte meine Weiblichkeit verloren“

Keine sportliche Herausforderung ist ihr zu groß: Rita Thierolf ist 
Vize-Europameisterin im Trick-Wasserskifahren.  Foto: re

Mitten im Leben: Rita Thierolf.  Foto: Schmidt


